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Nein, eiferſüchtig brauchte ſie nicht zu ſein. 

Sie ſah ſtolz, froh und von Herzen glücklich in ſeine 
flammenden Augen. Er war ja ihr Mann! 

Auch Wetters Geſicht war hell und licht. 

Sohr irritierten ihre Blicke. Das Erwartungsvolle in 
ihnen! Er hatte ſich gehen laſſen. Es ärgerte ihn. Er 
zeigte nicht gern, wie er fühlte. Der Anteil, den er trotz 
allem an Wetter und deſſen Frau nahm, war eine Sache, 
mit der er in ſich fertig werden mußte 3 

Er hatte ſich im Moment in der Gewalt, als er fortzu⸗ 
fahren begann: 

„Alſo hören Sie weiter. Ich habe bei dem Hypotheken⸗ 
kauf natürlich gehandelt.“ 

Carla lächelte. 

„Und wie!“ ſagte ſie. 

„Tündhaft“, gab er zu. 
Mart habe ich den Herren Warburg und Genoſſen abge⸗ 
knöpft. Auch Liebetrau hat mit einigen Tauſend daran 
glauben müſſen. Ein Verwandter zwar, aber es ging nicht 
anders. Auf das Geld verzichte ich natürlich. Im Unglück 
anderer waſche ich mir die Hände nicht. Das iſt von wegen 
der Sauberkeit, Herr Wetter. — Zweitauſendfünfhundert 
Mark ſehe ich für Ihren Bruder vor, elftauſend für Ihre 
Schwägerin. Selbſtverſtandlich nehmen Sie das Geld für 
Ihren Bruder in Verwahrung Sie können ihm gegenüber 
davon ſprechen, brauchen es aber nicht. Zum Vertrinken 
abe ich es den anderen nicht abgetrotzt. Vielleicht gebe ich 

ynen gelegentlich einen Typ. Wir wollen ſehen, daß wir 
Ihren Bruder wieder auf die Füße ſtellen können.“ 

Bang und zögernd fragte Wetter: 

„Glauben Sie, daß wir es können werden?“ 

„Wir haben die Pflicht es zu verſuchen!“ 

„Pflicht? — Ja ich! 

„Doch! Ich auch! Wir alle haben dieſe Pflicht, die wir 
in unſeren Frauen, in unſerer Ehe, in unſeren Kindern das 
Glück fanden Auf daß es uns gelingen möge, Herr Wetter!“ 

Er hielt ihm ſein Glas hin. 

Und als Wetter das ſeine zu Mund führte, fielen zwei 
Tränen hinein. 

Die waren geweint aus Dankbarkeit und Freude. 


12. 


Sohr und Meyer hatten die formalen Unerläßlichkeiten 
des Hypothekenkaufes erledigt. Auch die finanzielle Seite 
war gereget. Mevers Häudedruck war ſehr intenſiv ge⸗ 
weſen, als er ſich von Sohr verabſchiedet hatte. 

Nun fuhr dieſer zu Grete Wetter. Dort war ja Bericht 
zu erſtatten und dann war nachzufragen, wegen jenem Spa⸗ 


ziernang mit Claus. Es war fo etwas wie ein leiſes Miß⸗ 


trauen zu beſeitigen. 
Sohr traf Grete Wetter zum Ausgehen bereit. 


„Wenn Sie dringende Verabredungen haben, Frau Wet⸗ 


ter, laſſen Sie ſich bitte nicht abhalten. Ich komme wieder“, 
ſagte er zwiſchen Tür und Angel. i 
Grete aber bat ihn ins Zimmer. 
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„Dreizehntauſendfünfhundert 


Aber Sie doch nicht, Herr Sohr.“ 
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ir nicht böſe ſein, wenn ich ihn einmal war⸗ 
ten lajie“, ſagte fie und legte Hut und Handſchuhe beiſeite. 

Er?“ fragte Sohr. „Darf man gratulieren?“ 

Mit einem ſehr feinen Lächeln um den herben Mund, 
antwortete ſie: 

„Sie dürfen es! Es iſt immer des Gratulierens wert, 
wenn eine Frau in meinen Jahren auf einen viel jüngeren 
Eindruck zu machen vermag. — Ich wollte Claus vom Kol⸗ 


leg abholen.“ 
Sohr kniff die Augen zuſammen. Es ſah aus, als ob 
auf den Sie Eindruck machten?“ 


„Er wird m 


ihn die Sonne blende. 

„Iii er det jüngere, 
fragte er. 

„Ja“, gab ſie zurück. „Und ich bin glücklich darüber. In 
ſeinem und Ihrem Intereſſe darf ich es ſein.“ 

„Ich verſtehe nicht ganz, Frau Wetter.“ 

Die ſah ihn ſchelmiſch unter den langen Wimpern hervor 


an. 

„Nicht ganz“, wiederholte fic, „alſo doch zum Teil.“ Dann 
drohte ſie ihm mit dem Finger. — „Sie haben einen — 
einen —“, ſie befann ſich, wollte den Gaſt nicht verſtimmen 
und ſagte: „— einen reichlich flotten Jungen, Herr Sohr.“ 

„Einen leichtſinnigen, meinen Sie.“ 

„Da Sie es ſelbſt zu wiſſen ſcheinen: Ja! Einen fabel⸗ 
haft leichtſinnigen! Einen richtigen Bruder Luſtig.“ 

Sohrs Stirn hakte ſich umwölkt. Er ſah gequält auf 
ſeine gefalteten Hände, auf denen die Adern wie dicke, blaue 
Strähne lagen. Mit dem Zeigefinger ſtrich er mechaniſch 
darüber hin, als ob er ſie zerteilen, glätten, wegwiſchen 
könne. 

„Ich wollte Ihnen nicht weh tun. Sohr“ ſagte ſie leiſe 
als fie ſein müdes und doch beſorgtes Gesu gewahrte. „Ich 
bin Ahnen fo viel Dank ſchuldig —“ 

Da fiel ihr Sohr ins Wort. x 

„Dant? Unſinn — entſchuldigen Sie den Bauern — 
Dank, für was denn? — Daß Sie meinetwegen leiden, von 
Haus und Hof mußten, daß ich Ihnen die Klilſche wege 
nehme, daß Sie in dieſem Büdchen ein gewiß ruhiges aber 
ebenso gewiß freudloſes Daſein führen. dafür Dank?! Um 
Gotteswillen! Alles andere wäre natürlicher.“ 

„Sie ſind bitter, Herr Sohr und ungerecht außerdem.“ 

Um ihren Mund zuckte es. Sie war dem Weinen nahe. 

„Nehmen Sie meine Worte nicht tragiſch“ bat er. „Ich 
wehre mich gegen Gefühle, Gedanken und Stimmungen, 
Wehre mich! Werde ihrer nicht Herr. Kann mir nicht 
helſen. Ich weiß, man ſoll keine Stimmungen haben. Soll! 

ber man hat ſie!“ 5 

„Haben Sie Arger gehabt?“ fragte ſie teilnehmend. 

„Im Gegenteil! Ich kam wohl beſorgt, aber doch auch 
mit Freude hierher.“ ; 

„Und die habe ich ausgelöſcht!“ * 

„Sie nicht. Nein! Der Lausbub, dieſer — dieſer —. 

Er ſchwieg, dachte an die tauſend gegebenen Bere 
ſprechungen, an die tauſend gebrochenen! Dachte an das 
Weib, das geſchminkte, das er bei ihm auf der Schrelbtiſch⸗ 
platte füßebaumelnd geſunden hatte und dachte an die, dle 
in Niederneldberg auf ihn vertraute, weil fie ſeine Braut 
war. 

Das fah Grete: der ihr hier gegenüberſaß, hatte auch 
en zu tragen! Ihre Stimme rief ihn aus Fernen 
zurück. | 
„Er iſt nicht ſchlecht“, ſagte fie, „wirklich nicht ſchlecht.“ 
„Davon war ich einmal überzeugt. War! Bin es nicht 
mehr. Leider! Und das iſt das Betrübende. Das Ver⸗ 
trauen 18 8 „30 glaube ihm nicht mehr.“ g 


w — 


* 


„Es ift fo. Aber laſſen wir es. — ag hi „Bitte, 
von ihm. en Sie, wie und wo Sie ihn trafen.“ 
ch ihn auf der Straße mit einem Mädchen“, 2 
Grele Auskunft. „Mit einem unmöglichen Mädchen. Ich 
wußte, daß er verlobt iſt, dachte aber nichts rare Es 
konnte ja eine zufällige Begegnung ſein, Da ich ihn aber 
wenige Tage ſpäter mit demſelben Mädchen wieder ſah, 
war mir alles klar. Nun ging ich ihm zu Gefallen. Er war 
925 erfreut, mich zu ſehen. Er ſagte das wahrſcheinlich nur 
Kr J aber war es wirklich. Ich lud ihn zum Kaffee. Er 
kam. Ich ging mit ihm aus. Ich holte ihn auch vom Kolleg 
8 9 0 tat alles, um ihn von jenem Mädchen abzu⸗ 
ringen. s dürfte mir geglückt ſein, denn jetzt macht er 
ae den Gf Alle dieſe Blumen hier ſind von ihm.“ 

Sohr lächelte. Dann nahm er Gretes Hand. Er war 
fo froh. Der Junge war ihm doch mehr ans Herz ge⸗ 
wachſen als er glaubte. Und war doch gar nicht ſein Junge. 

„Ich muß Ihnen danken. Aufrichtig und herzlich dan⸗ 
ken“, ſagte er, „muß Ihnen unſchöne Gedanken abbitten“, 
ſetzte er leiſer hinzu und küßte die Hand. 

Grete ſchloß die Augen. Nur den Bruchteil einer Se⸗ 
75 lang. Dann hatte fie Wunſch und Begehren über⸗ 
wunden. 

„Ich freue mich Ihres Vertrauens“, verſicherte ſie. „Ich 
werde 75 nie mißbrauchen.“ 

nickte er ihr zu. 

„Sie Gute“, ſagte er weich, ſtand mit einem Ruck auf 
und ing zum Fenſter. 

Dort blieb er lange ſchweigend ſtehen. 

Grete ſtörte ihn nicht. Sie wußte, daß etwas in ihm 
war, mit dem er fertig werden mußte. Es war ja auch 
in ihr geweſen. 

Von Verſuchungen iſt kein Sterblicher frei. Selbſt unſer 
er war es nicht. 

r dort am Fenſter ſtand, werde mit ſich ins Reine 
ee Er und fie würden ſich nicht ſchämen, nicht die 
Augen ſenken müſſen. Nie! Für ſie gab es jenen einen 
Tag . im 8 nicht, von dem man ſagt, er ſei zu 
teuer nicht mit dem Tod bezahlt. Selbſtbetrug der 
Schwachen! Für ſie und ihn hätte es ein freudiges Be⸗ 
kennen geben können für die Ewigkeit. Für Stunden nichl! 

Der Starke fürchtet nur eines: Das iſt die Schuld. Er 
überwindet ſie! 

Langſam ee ſich Sohr vom Fenſter ab. Langſam 
kam er auf Grete zu. Blieb vor ihr ſtehen, ſah ſie an 
groß und voll. Dann nahm er ihren Kopf in beide Hände. 

„Fohr⸗. wehrte ſie leiſe. 

„Laß mich“, ſagte er ebenſo und küßte ſie auf die Stirn. 
Nun iſt eingeſargt und begraben was tot ſein muß zwi⸗ 
ſchen uns. Vorbei iſt es und ſteht nie mehr auf. — Und 
71 will ich Ihnen auch haben für Ihre Liebe und 


Innerlich frei ER erleichtert jeßte er ſich wieder an den 
Tiſch und bat auch Grete Platz zu nehmen. 

„So“, ſagte er, „nun kaun und darf iich auch von ge⸗ 
ſchäftiſchen Dingen reden.“ 

„Muß das letzt ſein, EN, fragte sie. 
„Ja, es muß,“ bekräftigte er. 

„Dann laſſen Sie mich wenigſtens eine Taſſe Tee be⸗ 
reiten. Es plaudert ſich beſſer beim Singen des Samovars. 
nr hier — bedienen Sie ſich. Es iſt Claus' Lieblings⸗ 
marke.“ 

55 oe ihm ein gehämmertes Meſſingkäſtchen mit Ziga⸗ 
retten 
Sohr entzündete ſich eine davon und ſah Grete zu, die 
den Tee bereitete. Sie tat das betulich, fait mütterlich und 
er verſtand ſeinen Jungen, wenn er gern zu ihr kam. 

„So fraulich, ſo lieb, ſo ſauber,“ dachte er, „und dieſer 
Wetter läßt ſich fallen ftatt zu kämpfen, gibt auf, ſtatt zu er⸗ 
obern, zerbricht am erſten Widerſtand! Ein Mann! Lieber 
Himmel — ein Mann! — Was alles ſo heißt! Was alles ſo 
herumläuft! Es iſt zum Weinen.“ 

„Was denken Sie eben?“ fragte Grete, als ſie ſein ſon⸗ 
derbares Geſicht ſah. 

„Muß ich das ſagen?“ 

0 hätte es gern gewußt.“ 

„An Ihren Gatten dachte ich.“ 

„Dann ſtimmte das Geſicht zu dem, was Sie dachten. Ich 
will nicht wieder nach Ihren Gedanken fragen.“ 

„Aber ich will bei Ihrem Gatten verbleiben, um auf das 
G50 zuzukommen. — Ich habe ihm fünflauſend Mark 
su 

Grete wandte ſich u 

„Zugedacht? — Fünftauſend Mark? — Von was?“ 

„Vom erhandelten Nachlaß aus dem Hypothekenkauf.“ 

Sie trat er Tiſch, 5 zwei gefüllte Schalen und 
ſetzte den = er vor Sohr h 

„Iſt nicht za um Vertrinken?“ fragte ſie und 
ließ ich 5 ben Seſſel gleiten. 

„Die Hälfte nur bekommt er in dle Hand. Die andere 


jur 1 1 in Verwahrung, vorausgeſetzt, daß Ihnen 
as re 

„Sie tun nichts ohne Abſicht,“ ſagte Grete, „wollen Sie 
mich bitte unterrichten.“ 

Und Sohr klärte ſie auf über alles, was er getan und 
alles, was er noch zu tun gedachte. Er verſchwieg ihr auch 
nicht des Schwagers Herzensnöte und nicht, was er mit ihm 
vereinbart hatte. 

„Ich glaube, daß Ihr Mann zur Beſinnung kommen 
wird,“ ſchloß er. „Es geht niemand von Haus und Hof, ohne 
im tiefften Innern erſchüttert zu fein, Der Augenblick wird 
kommen! So gewiß kommen, wie wir uns gegenüberſitzen. 
Ich empfinde ihn in ſeiner ganzen Furchtbarkeit. — Und da 
meine ich — ſollte er — nicht allein ſein. Er ſollte ſeine 
Frau an ſeiner Seite finden.“ 

Was war das? 

Grete faßte es nicht. 

„Mich?!“ rief fie. Das war wie ein Schrei. 

Zwei entſetzensvolle Augen ſtarrten ihn an. Augen voll 
Schrecken und Angſt. Und voll Verzweiflung! 

„Mich?“ zitterte es von den erdfahlen Lippen. „Mich? 
— Bas verlangen Sie von mir? Das können Sie erwars 
ten? — Mich an ſeiner Seite finden?“ — Das war wie ein 
Hauch, ein Fallen, ein Gleiten in bodenloſe Tiefen. 

Ihn erbarmte ihrer. Ihr Leid griff ihm ans Herz. Er 
mußte die Zähne zuſammenbeißen. Er mußte ja feine Miſ⸗ 
ſion zu erfüllen ſuchen. 

a, dich, Margret,“ ſagte er ernſt, drängend, zwingend. 
„Dich! — Nur du kannſt ihn aufrichten, ſtützen, halten. Du 
allein! Er iſt immerhin ein Menſch. Und er iſt dein Mann. 


Neben ihm ſtehen ſein Bruder, ſeine Schwägerin, ſeine 


Neffen und Nichten, ehrliche und ſtrebſame Leute, die alle 
den gleichen Namen tragen.“ 

Da ſtöhnte es aus todwunder Bruſt: 

„Ich kann es nicht. Ich — kann — es — nicht!“ — Und 
gehetzt jagte es ihm entgegen: „Ich hab' es verſucht! Ich 
hab' es gewollt! Es ging nicht! Es war ein Verrat an 
meiner Liebe zu dir. Am Heiligſten, was ich habe. — Und 
dieſer einen Stunde wegen, nein — dieſes einen Gedankens 
wegen trag' ich die brennendſte Scham in Herz und Ge⸗ 
wiſſen 8 jahrelang.“ 

1 doch, Margret! Doch ſollteſt du ihm die Hand 
8 20 


ich doch nicht kann, Sohr!“ ſchrie ſie auf und 


flehentlich bat ſie: „Hab' doch Mitleid mit mir! Hab' nur 


ein wenig Achtung vor meinen Schmerz, vor meinem gren⸗ 
zenloſen Herzeleid. — Du kennſt die Eiſeskälte nicht, die aus 
der Mißachtung erwächſt, kennſt den Ekel nicht, der einen er⸗ 
ſticken kann. — O Gott, ich war ſo froh, ſo glücklich die Tage, 
die Wochen. Und jetzt?!“ 

Bitterlich weinend vergrub ſie das Geſicht in die Hände. 

Sohr ſaß erſchüttert dieſem Leid gegenüber. Sie war 
ihm eine Schweſter. Sie liebte ihn immer noch, würde nicht 
5 ihn zu lieben. Und er mußte ihr weh tun. Mußte! 
Mußte! 

Es — war — ſo — ſchwer! 5 

a, trat leiſe zu ihr. Er nahm ihre Hand. Zog ſie 


5 — 3 ee das 2. ſo weich ge⸗ 
jag 2 „Io tief, jo „Margret— ſieh mich a 
e hob br eiae Autlitz ar ar auf, Es war 
um Jade ealtert. Und Sohr erſchrak. 
Und 18 ſagte er: 
kann dich nur auf den verweiſen, der dort über der 
Vitrine hängt. Hebe deine Augen auf zu dem, von dem die 
ilfe kommt. — Du trägſt die Dornenkrone nicht allein. 
ir alle tragen ſie. 220 auch. — Der dort lebte uns ein 
Gethſemane. Zum Troſt der Schwachen. 0 laß den 
Kelch an mir vorübergehen“, bat auch er. Und — trank — 
ihn — doch! Er trug ſein Kreuz nach Golgatha. Um frem⸗ 
der Schuld willen! Wir leugnen ihn und alles Göttliche in 
uns, wenn wir um eigner Schuld am Kreuz — hen. 
um Mahner bin ich dir geſtellt, Margret. Ich bin die 
Urſache des Unglücks deines Mannes. Ob Bean: ob nicht 
gewollt, ob direkt, ob indirekt, iſt gleich. Ich bin es! Ich 
will mithelfen gützumachen, ihn aufzurichten. Du aber 
ſollſt es auch.“ 
Schwach und hilflos, wie das letzte Regen eines Wider⸗ 
ſtandes ſagte Grete: 
ch kann es nicht. Noch nicht! Laß' mir Zeit.“ 
Da ging ein Leuchten über ſeine Züge und ſeine Augen 
Er dankend hinüber zu dem, der der Welt Sünde 


ch nicht! Heute noch nicht“, dachte er. „Doch ſpäter.“ 
850 lich zart über das blonde Haar der leiſe weinenden 
Frau, fagte warm: „Ich komme wieder, Margret, wenn 
Seiner Nacht ein Tag ward“, und ging hinaus. 
(Fortſetzung folgt.) 
—— —A—k— 


Gefrorenes Meer. 


Skizze von Georg Wagener. 


Schon im Sommer kümmerte ſich kaum ein Menſch um 
die winzige Hallig. Nur ein⸗ oder zweimal im Jahr kam ein 
Maler in feinem Segelboot von Huſum herüber. Er hockte 
tagelang auf der Warf vor ſeiner Staffelei und malte das 
Haus und den grünen Raſenfleck, Hinnerk Micheels einzige 
Kuh und als Hintergrund das ewig wogende Meer, Abends, 
wenn Meta Micheel ihr Kind zu Bett gebracht hatte, ſaß 
der Maler mit den Eheleuten vor dem Hauſe und erzählte 
ihnen von der Welt dort draußen, die ſie kaum noch kannten. 

Doch ſobald die Herbſtſtürme wehten, zog es niemand 
mehr nach der Hallig hinaus. Noch einmal im Winter fuhr 
Hinnerk Micheel nach dem Feſtland hinüber, um die gelich⸗ 
tete Speiſekammer zu füllen, dann blieben auf Monate hin⸗ 
aus die zerſtiebenden Rauchfahnen ferner Dampfer die ein⸗ 
zigen Grüße der Außenwelt. ; 

So ſollte es auch in dieſem Winter fein. Doch plötzlich 
kam die Kälte und legte einen Eispanzer über das Waſſer. 
Hinnerk Micheel ſah beſorgt auf die glitzernde Fläche hinaus: 
„Wie lange wird es dauern?“ In einer Nacht ſprang der 
Wind um, und der Sturm heulte aus Weſten. Das Meer er⸗ 
wachte. Es ſprengte das Eis, warf die Schollen gegen den 
Strand und kürmte ſie zu hohem Wall um die Hallig. Jede 
Fahrt nach dem Feſtland war unmöglich, und Meta Micheel 
ſparte das Mehl in der Suppe. 

Dann drehte ſich der Wind und wehte aus Oſten. Er 
brachte ſchneidende Kälte und ſpannte Brücken zwiſchen den 
lofſen Schollen im Wattenmeer. Als Hinnerk Micheel am 
Morgen von der Warf Ausſchau hielt, ſah er nur das kalte 
Weiß von Eis und Schnee, keine Rauchfahne und keine 
Möwe. Er brachte die Kuh, die dampfend im kalten Stall 
ſtand, hinüber in die wärmere Dönze. Meta ſah ihm zu: 
„Es wird alſo länger dauern, Hinnerk?“ — „Ich glaub's 
und morgen will ich über's Eis nach Huſum.“ Er ſagte das 
einfach, als fet es ein kleiner Spaziergang, und doch wußten 
beide, was es bedeutete. Dreißig Kilometer über das Eis. 

Am nächſten Morgen brach er auf. Meta ſtülpte ihm den 
Slhut über die Wollmütze und band ihm den Schal um den 
Hals: „Mach's gut, Hinnerk!“ Sie ſah ihm kurz nach, als er 
über den Eiswall kletterte, dann hörte ſie ihr Kind in der 
Stube rufen und ging in das Haus zurück. 

A Hinnerk Micheel begann den Kampf mit dem Eis. 

Meterhoch lagen die Schollen übereinander, und er mußte ſie 
überklettern oder umgehen. Oft glitt er aus. Nur unend⸗ 
lich langſam kam er vorwärts. Die bleiche Winterſonne ſtand 
ſchon im Süden, und noch immer ſah Hinnerk Micheel, wenn 
er ſich wandte, die ferne Rauchſäule ſeines Schornſteins dort 
hinten vor dem blauen Himmel ſtehen. Drei, vier Stunden 
lang diente ſie ihm als Wegweiſer. 


i Dann kam wieder ein eifiger Wind aus Oſten auf, und 

der Rauch zerſtob. Aufs Geratewohl kämpſte er ſich weiter 
der Küſte zu, Schritt um Schritt, endlos langſam. Dreißig 
Kilometer. Acht Stunden hatte er für den Weg gerechnet, 
doch als die Sonne dunkelrot hinter Nebelwänden unter⸗ 
tauchte, ſah er noch nichts vom Land. Noch fühlte er keine 
Angſt. Er kletterte weiter über Schollen und Eiswälle, lief 
dann und wann über freie Flächen und hoffte, die Nacht 
werde ihm die Lichter der Küſte weiſen. Doch die Dunkel- 
heit kroch über das erſtarrte Wattenmeer herauf, und Hin⸗ 
nerk Micheel ſah noch kein Feuer, keinen Schein. 

Die Sterne ſchimmerten hell, und der große Bär zeigte 
nach Norden. Eine Stunde lang wies er dem Mann den 
Weg, doch das Land lag noch fern. Dann erſtickten die 
Sterne in Wolken und Nebel. Einzeln zuerſt, jetzt immer 
dichter fielen die Flocken, bis der Schneeſturm über das Ets 
fegte. Hart und ſchneidend prallten die Kriſtalle gegen Hin⸗ 
nerk Micheels Geſicht, hafteten an Brauen und Wimpern 
und blendeten ihn, wehten ihm in die Armel und fuhren 
unter den dicken Rock. Ohne Richtung, halb blind ſtolperte 
er über das Eis, ſtieß ſich an hochgetürmten Schollen, die 
ploglich vor ihm ſtanden, kletterte mit ſteifen Fingern über 
> bringe fiel ſchwer und raffte ſich mit verbiſſener Wut 

r auf. 


Die Zeit verrann. Hinnerk Micheel wußte nicht, waren 
Minuten vergangen, ſeitdem er zuletzt ſchwer auf die Bruſt 
gefallen und das Geſicht auf dem Eis zerſchunden, oder 
Stunden. Gedankenlos tappte er weiter durch das Dunkel. 
Bald glaubte er das Schwingen einer fernen Glocke zu 
hören, bald kreiſchten Möwen in ſeine Ohren. Dann krachte 
der Schuf einer Rakete, Wellen ſchlugen plätſchernd gegen 
den Strand, und fein Kind im Haus auf der Hallig rief nach 
ihm. Keuchend blieb Hinnert Micheel ſtehen und horchre. Als 
die Stille lautlos auf ihm laſtete, da wußte er, daß ſeine 
Nerven zu verſagen begannen. Er ſtolperte er weiter, rannte 
und ſchrie vor Wut und quälender Angſt. 


Dann war da plötzlich der andere. Zehn, zwölf Meter 
neben ihm huſchte er über das Eis. Eine graue Geſtalt, 
lautlos und geiſterhaft. „Wer biſt du?“ brüllte Hinnerk 
Micheel ihn an und blieb zitternd ſtehen. Da ſtand auch der 
andere und ſchwieg. Sein Schweigen war grauenvoll. Es 
würgte dem Verirrten mit eiſigen Fäuſten die Kehle und 
trieb ihm die Augen aus den Höhlen. In wahnſinniger 
Flucht raſte Hinnerk Micheel weiter, und neben ihm flog der 
andere ſchweigend und drohend. Und dann wußte der Ge. 
hetzte: „Das iſt der Tod!“ Der Kampf ſchien ihm nutzlos: 
„Du kannſt ihm nicht entkommen.“ Doch der Lebenswille 
riß ihn wieder hoch: „Weiter, weiter!“ 

Da fiel er auf die Knie, und der andere ſtand neben ihm. 
Hinnerk Micheel ſah den grauen Mantel flattern, die Augen⸗ 
höhlen malten dunkle Flecken in das weiße Knochengeſicht, 
und die Zähne grinſten. Der Gequälte brüllte vor Angſt. 
Er raffte ſich boch, ſchloß die Augen und ſah doch noch immer 
den Fürchterlichen neben ſich. Blind ſtürzte er weiter über 
das Eis. Und plötzlich riß ihm eine Fauſt den Olhut vom 
Kopf. Er fiel und lag mit dem Geſicht im weichen Schnee. 
Er wartete auf das Ende, auf die Knochenfinger, die ihn 
erwürgen mußten. 

Das Warten wurde ihm zur Ewigkeit. Sein Leben ſchoß 
in bunten Bildern an ihm vorüber, und zuletzt ſah er die 
Hallig. Sie lag tot und verlaſſen unter Schnee und Eis, 
und der Schornſtein rauchte nicht mehr. Er trat in die 
Dönze. Da ſah er die Kuh. Sie war erfroren und ſteif. 
Er öffnete die Kammertür, und im Wandbett lagen Meta 
und das Kind. Verhungert. Dann wunderte er ſich, daß 


er nicht klagte. Er legte ſich ruhig neben die lote Frau und 
ſchlief. Und der Fürchterliche neben ihm batte alles Grauen⸗ 


hafte verloren. Er fuhr dem Schlafenden mit warmer, 
weicher Hand über die Stirn: „Ich bin dein Erlöſer.“ — — 

Der Wintermorgen lachte aus blauem Himmel auf die 
verſchneite Küſte und auf das vereiſte Wattenmeer hinunter. 
Da kam der Maler aus Huſum im dicken Pelz an den Strand 
und ging auf das Eis hinaus: „Herrliche Natur, Sieh dir 
das Schauſpiel an, du Malersmann, und merke dir alles für 
dein neues Bild, für das „Gefrorene Meer“.“ Er atmete 
froh und ſprang über Schollen und Blöcke, ſtand minuten⸗ 
lang ſtill und ſtaunte. a 

Da fand er einen Menſchen. Der lag unter einer Scholle⸗ 
die weit in das Leere hinaus ragte, und neben ihm ein OL 
hut. Er kniete nieder und wandte den Körper im ſteif⸗ 
gefrorenen Rock: „Hinnerk Micheel!“ Er riß die Jacke auf 
und legte ſein Ohr auf die Bruſt: „Es ſchlägt noch! Leiſe, 
ganz leiſe.“ Da warf er ſeinen Pelz auf das Eis, hob den 
ſchweren Körper auf die Schulter und haſtete zum Strand 
hinüber: „Herrgott, laß ihn leben!“ 

Hinnerk Micheel blieb am Leben. Als er am Abend 
aus ſeinem Totenſchlaf erwachte, e e mit den verbun⸗ 
denen Händen neben ſich: „Meta? ſaß der Maler an 
ſeinem Bett: „Sie iſt wohlauf. Vor zwei Stunden ſah ich 
fte vor dem Haufe ſtehen, als unſer Flugzeug deine Hallig 
überflog. Wir warfen ihr Vorräte hinunter und einen 
Brief, daß du erſt kommen wirſt, wenn das Eis geſchmolzen.“ 
— „Und der Tod? Wo iſt der Tod, der neben mir lief?“ 
Seil haben ihn verjagt, Hinnerk Micheel, und es war 

eit. 


Die Fliege. 
Skizze von Reinhold Eichacker. 


Margot faßte Klaus Trolls linken Arm. als der Diener 
hinaus war. Ich habe auf dich gewartet!“ hauchte ſie zitternd. 
„Ich wagte mich nicht in das Zimmer da drüben — allein — 
ohne dich — meine Angſt ..“ Ihre Stimme verſagte vor 
innerem Grauen. Ihr Blick ſtreifte flackernd die hintere 
Tür, bevor er den Mann traf. 5 

„Närrchen!“ wehrte er ab und ſtrich über ihr Blondhaar. 
Er reckte ſich ſelbſtbewußt in den ſchlanken Hüften. „Wovor 
haſt du Angſt? Lachhaft. Komm mit — hinüber!“ 

Und doch war er blaß, als er ſchnell ins andere Zimmer 
ging. Er hörte, wie Margot ihm aufſchluchzend folgte. 

Das Zimmer war ſpärlich von Kerzen erleuchtet. 
Schwarze Vorhänge an Fenſtern und Wänden verſchluckten 
den Laut der hingleitenden Schritte. Mitten im Raum ſtand 
die hölzerne Bahre. Ein fader Geruch ſtrömte aus bunten 
Blumen, mit denen das Leichentuch flüchtig bedeckt war. 

Klaus Troll zog den oberen Stoff etwas ſeitlich. Der 
fiel herunter. Das weiße, unheimliche Antlitz des Toten 
wuchs Be in das Zimmer. g 

„Klaus!“ Margots Finger zitterten nach einer Stütze. 
Sie fand nur Trolls Arm, den ſie ſtöhnend umkrampfte. „Ich 
kann ihn nicht anſehen!“ Sie preßte den Rücken der Hand 
vor die Augen. „Gräßlich! Gräßlich! Das ſtarre Geſicht — 


: und die Wunde! Ich fterbe ...“ 


Fe, FIRE TR 


Trolls Stimme klang unwirklich, obwohl ſie beherrſcht 
war. „Tote reden nicht mehr. Tote ſind ungefährlich. Laß 
ihm ſeine Ruhe.“ Er bohrte den Blick trotzig vor ſich ins 
Dunkel. Sie wimmerte leiſe. 

„Glaubſt du wirklich?“ flüſterte ſie nach durchweinten 
Minuten. „Glaubſt du wirklich, daß er ſich nur aus dem 
Grunde erſchoß — weil — er vor Er Bankerott ſtand? — 
Klaus! — Sprich doch! Nur deshal 8 
„W Was für einen Grund ſoll er fon gehabt haben?“ Es 
kam rauh und feindlich. 

Sie rang ihre Hände. „Wenn er gewußt hätte — ahnte 
— daß wir ihn — betrogen — Wenn er etwas wußte. 

„Er konnte nichts wiſſen.“ Trolls Stimme war heiter. 
Er lat einen Schritt näher gegen die Bahre. „Er konnte 
nichts wiſſen!“ Es war wie ein Kampfruf „Und wenn er 
es wußte — dann wird er jetzt ſchweigen.“ 

„Ewald! Ewald!“ jammerte Margot. 

„Was ruſſt du ihn, jetzt, wo er ſchon tot iſt? Im Leben 
fragteſt du niemals nach ihm. Wir liebten uns. Ihn haſt 
du niemals geliebt.“ 

„Ewald!“ kam es noch einmal, wie letztes Ertrinken. 

„Es iſt das Recht des Stärkeren, im Leben zu ſiegen. 
And ich war der Stärkere, vor deiner Liebe. Er hat ſeine 
Ruhe — und kann uns nicht hindern.“ 

Mit ölſchendem Angſtlaut ſank ſie in die Knie. 

„Da! Da!“ ſchrie fie auf, wie von Sinnen vor Grauen. 
„Da — vorne — die Wunde * 

Troll folgte dem Finger, der ſteil geradeaus wies. Auch 
er ſah den ſchwarzen Fleck jetzt auf der Wunde. Der Punkt 
ſchien zu leben, ſchien leiſe zu atmen ... Gerade dort, wo 
der Schuß in die Schläfe gegangen, ſaß ſtumm etwas Dunk⸗ 

les, ein Tier — eine Fliege — dick, — fett, — unbemeglich ... 
a Troll ſtrſch mit der Hand durch die Luft. „Eine Fliege, 
— nichts weiter.“ 


Der dunkle Punkt ſaß immer noch auf der Wunde. Erſt 
als Troll ein Tuch hob, um die Fliege ſortzuwiſchen, flog 
ſie um die Kerzen, mit drohendem Brummen. 

„Deck das Geſicht wieder zu!“ ſtöhnte Margot, kaum 
hörbar. — „Komm — komm — in das Leben!“ Wie gehetzt 
floh ſie über die Schwelle, ins blendende Tageslicht des 
ee Zimmers. 

Du Piſt ſo nervös!“ meinte Troll, 
„Denk jetzt an das Leben und an unſere Liebe! 
zu ſchlafen verſuchen, bevor man — ihn abholt.“ 
„Schlaſen!“ weinte fie lautlos. „Jetzt schlafen! Ja, 
kannſt du denn ſchlafen? Nach dem, was geſchehen?“ 

„Ich müßte nicht, warum nicht“, trotzte er. „Sterben 
müſſen wir alle.“ 

Er ging raſch hinaus und zog heftig die Tür zu 

Als et daheim ſeine Wohnung betrat, drang ihm ſüßer, 
fader Geruch in die Lunge. Er riß beide Fenfter auf und 
ſchöpfte Atem. Dann ging er zum Schreibtiſch und ſetzte ſich 
ermüdet Der Toteabeſuch war ihm doch auf die Nerven 
gegangen. Das fühlte er deutlich. Und Margots Gewiſſen. 
Pah — er zweifelte keinen Augenblick, daß Ewald ſich ihret⸗ 
wegen erſchoſſen. Weil er ihre Untreue aufgedeckt hatte. Es 
entſprach Ewalds Art nicht, um Liebe zu kämpfen. Er war 
viel zu weich. Schlich ſich eher davon, — ſtumm, ohne zu 
klagen. Was man von Bankerott klatſchte, war ja nur Uns 
ſinn. Die Firma ſtand ſicher. Das mußte er als Ewalds 
Teilhaber wiſſen. nd war es nicht aut jo, daß er aus der 
Welt gegangen? Nun war Margot frei. Niemand brauchte 

u heucheln. Wie ſehr ihm das ganze Verſteckſpiel ſchon 
immer verhaßt war! Tote hindern nicht mehr! — dachte er, 
um ſich ſchauend, als ſuche er Gegner. Er ſah nur den 
Schreibtiſch, auf dem jetzt die Poſt lag. Er rückte den Seſſel, 
um ſie durchzuleſen. Aber der Arm ſank ihm abwärts, matt, 
ſchwach — wie getähmt Grauen hielt ſeine Augen. 


leicht verärgert. 
Du ſollteſt 


ze vor ihm — hoch auf einem Stapel von Briefen — . 


Ewalds Fliege — fett, zäh. — unbeweglich — 

und ſtarrte ihn on, eus unzähligen Augen! 
„Weg! Fort!“ ziſchte er. Doch das Tier rührte ſich 
nicht. Er quälte ſich zu einem künſtlichen Lachen. „Qnatſch! 
Unſinn! Verrückt! — Eine einfache Fliege — wie Tauſende 
von Fliegen. — Fort!“ ſchrie er in plötzlicher Wut und ſchlug 
wild nach dem Tiere. — Es war ſchon verſchwunden. 
„Lächerlich!“ machte er, ſich ſelber tadelnd. Er ging durch 
das Zimmer und zwang ſich zur Ruhe. — „Ich werde ner⸗ 
ubs. Eine einfache Fliege!“ 

Er blieb vor dem Spiegel ſtehen und ſah unbewußt ſeine 
eigenen Züge. Ein bleiches, durchwachtes Geſicht ſtand im 
Glaſe. Das war er wohl ſelber. Jetzt — riß der Mann vor 
ihm auf einmal den Mund auf, — als wolle er ſchreien 
in fähem Entſetzen ... Geweikerte Augen ſtarrten ihn an. 
Ein kaltes Gefühl lief ihm über den Rücken. Er ſah ſein 
Geſicht 5 Aternd vor ſich im Spiegel —, und auf ſeiner Schläfe 
— dorl er — im Glaſe — ſaß lauernd die Fliege —, 
die Fliege des Toten — dick — ſtumm — ohne Regung 

Mil Nine erſtickten Laut drebte er ſich nach der Tür, 


190 ich leiſe geöffnet. 


Er ſah Margot ſtehen, mit bettelnden 


3 hatte ſo Angſt!“ bat ſie, ſchuldbewußt lächelnd. 
„Nicht böſe ſein, Klaus! Nur, wenn du wieder bei mir biſt, 
dann fürchte ich nichts mehr. Ich mußte dich ſehen — dich, 
weil du fo ſtark biſt ...“ 

Ein wilder Trotz wechſelte jäh feine Furcht ab. „Sal 
Ja!“ ſchrie er und riß ſie irr in die Arme. „Ja, ich bin der 
Stärkere. Ich bin der Sieger. Ich lebe — ich liebe — vers 
flucht wer mich hindert!“ — Mit wirrem Blick ſuchte ſein 
Mund ihre Lippen. Es war — nur ein Keuchen. Er 
taumelte rückwärts. Ihr roter ng blühte ihm bebend 
entgegen — in brünſtiger Sehnſucht ... doch auf ihm ſaß 
drohend und ſtumm — eine Fliege. 

— — ,„ Merkwürdig!“ meinte 505 Polizeikommiſſar, als 
der Arzt ſeine . beendet. Er deckte das Tuch 
wieder über die Leichen. „Er muß erſt fie und dann ſich er⸗ 
ſchoſſen haben.“ 

„Und ſicher im Wahnſinn“, beſtärkte der Doktor. „Sehen 
Sie nur die Verfaſſung des Zimmers! Schreibtiſch, Spiegel, 
Bett Wände — zerſchlagen und verwüſtet. Das typlſche 
Bild alles vernichtender Tollwut. Der Schuß des Revolvers 
war da faſt Erlöſung.“ 

Er wies auf die Wunde an Trolls rechter Schläfe. 

„Kch! Weg!“ machte er, eine Fliege verſcheuchend, die 
tief in der Wunde ſaß, in der noch Blut ftand, 

Sie flog durch das Zimmer, und feste ſich lautlos von 
neuem auf das 3 fett, zäh, unbeweglich — ſtarr — 
wie ein Geheimnis. 


. eee... .: namen 
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* Wenn die rem brennt. 
geriet in Rumänien eine reiche Petroleumquelle in Brand 
— rieſiger Schaden, nämlich für 50 Millionen Lei wurde 


—— 2 . 


Vor einiger Zeit 


angerichtet. In den meiſten Fällen ſteht der Menſch dem 
Raſen des Feuers wechtlos gegenüber, denn man kann ja 
Petroleum nicht mit Waſſer löſchen. In Amerika hat man 
häufig zu einem radikalen Mittel gegriffen: Die brennende 

lquelle wurde durch eine kräftige Ladung Dynamit ge⸗ 
ſprengt. Manchmal genügte die Kraft der Exploſion, die 
Flammen zu erſticken; in anderen Fällen aber brannte die 
Petroleumquelle wochen⸗, ja, monatelang fort. In Neu⸗ 
Mexiko hat man in füngſter Zeil. ein anderes Verfahren 
angewendet. Auf dem Santa Fé⸗Olfeld war eine ergiebige 
Quelle in Brand geraten; die Hitze, die diefer brennende 
Geiſer entwickelt, genügt, Stahl zum Schmelzen zu bringen. 
Zunächſt pirſchten ſich ganz in Aſbeſt gekleidete Männer bius 
ter Stahlſchutzſchilden jo nahe wie möglich an die brennende 
Petroleumſäule heran und gruben Querſchächte, um einen 
Teil des hervorſprudelnden Petroleums abzulenken. Dann 
wurde ein eigens für dieſen Zweck gebauter rieſiger Schorn⸗ 
ſtein mit einem großen trichterförmigen Unterſatz — alles 
wog zuſammen 5 Tonnen! — wieder unter dem Schutze von 
Aſbeſt und Stahl ſchnell über die brennende Quelle geſtülpt. 
Sofort ſchoſſen die Flammen oben heraus. Ein Mann zu. 
felte langſam die Olzufuhr ab. Gleichzeitig wurde durch ein 
anderes Rohr das unverbrannte Ol abgeleitet, damit nicht 
das ſchwere Gerät durch eine Exploſion in die Luft geſchleu⸗ 
dert würde. Schließlich wurde auch jeglicher Luftzufuhr 
unterbrochen — die Petroleumquelle war ſozuſagen in ihrem 
eigenen Ol erſtickt worden! 


* 
*Rieſen⸗Faſtnachtswürſte. In vielen deutſchen 
Städten veranſtalteten die Handwerker in der Faſtnachts⸗ 
5 Umzüge, wobei kes hoch her alng. Bei dieſen waren auch 
mmer die Fleiſcher beteiligt. Dieſe ſtellten gewöhnlich ou 
dem Umzuge eine große Wurſt her, die dann beim Umzug 
mitgeführt wurde. So hatten die Fleiſcher in RE 
im Jahre 1583 eine Faſtnachtswurſt hergeſtellt, 
Ellen lang war und 434 Pfund wog. Im Jahre 1601 war 
die Fachnachtswurſt der Königsberger Fleiſcher noch größer. 
Ste maß 1005 Ellen und hatte ein Gewicht von annähernd 
900 (neunhundert) Pfund. Zu Faſtnachtswürſten in dieſer 
Größe, die von ſämtlichen Angehörigen des Fleiſchergewerls 
getragen werden mußten, haben es die Fleiſcher in anderen 
Städten meiſtens nicht gebracht. Nur Nürnberg machte 
bier einmal eine Ausnahme. Die Fleiſcher dieſer Stadt 
trugen bei ihrem Faſchingsumzug im Jahre 1658 auch eine 
Rieſenwurſt. Sie hatte die Länge von 658 Ellen und wog 
514 Pfund. Dieſe Faſtnachtswürſte wurden dann nach dem 
Umzug bei einem gemeinſchaftlichen Schmaus verzehrt, wozu 
die Bäcker öfter eingeladen wurden, die dann Brötchen, 
Brezeln und anderes Gebäck lieferten. 
DD ll er 
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